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Ein Strom, der nie versiegt

Die Erde verkommt zum Abfalleimer.  
Der UNRAT von sieben Milliarden Menschen 
quillt aus jeder Ecke. Nur radikale  
Veränderungen in der Warenproduktion 
und ein Umdenken der Konsumenten  
können helfen, das Problem zu mildern

Slumbewohner in  
der philippinischen  
Hauptstadt Manila  
entsorgen ihre Abfälle 
Tag für Tag in einen  
an ihren Hütten vorbei-
fließenden Fluss.  
Der ist längst zu einer 
stinkenden Kloake  
verkommen. Sie ergießt 
sich mit ihrer üblen 
Fracht ins Meer 
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is Hungrige Eisbären 
durchwühlen eine bren-
nende Mülldeponie in 
der Nähe von Churchill 
an der Hudson Bay in 
Kanada. Heute hat die 
Klimaerwärmung die 
Zeit verkürzt, in der die 
Tiere auf Robbenfang 
gehen können
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s  Auf diesem Schrott­

platz in der Wüste von 
Arizona gammeln mehr 
als 4000 Flugzeuge  
der amerikanischen  
Air Force vor sich hin.  
Manche sind nur  
vorübergehend still­
gelegt, andere werden 
ausgeschlachtet
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Ein durch Plastikmüll 
verendeter Albatros auf 
dem Midway Atoll im 
Nordpazifik. Die Vögel 
verwechseln auf dem 
Meer schwimmende 
Kunststoffbrocken mit 
Nahrung und fressen sie

Der Waran auf Lizard  
Island im Great Barrier 
Reef hat sich in einer 
 Folie für Getränkedosen 
verheddert. Sie drückt 
dem Tier den Schlund  
zu und verhindert, dass 
es noch große Beute  
machen kann
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Taucher versuchen  
eine der selten gewor­
denen hawaiianischen 
mönchsrobben zu  retten, 
die sich in einem  
weggeworfenen netz­ 
rest verfangen hat

dieser Sikahirsch im 
Wildpark Knüll hat mit 
seinem Geweih eine  
im revier herumliegende 
mülltüte aufgegabelt  
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ES Ein nepalesischer  

Sherpa sammelt am 
Mount Everest in  
8000 Meter Höhe den 
Müll auf, den Berg - 
steiger liegen lassen  
haben: Kunststoffver-
packungen, Blechdosen, 
leere Gaskartuschen 
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Malta wogen Zivilisa­
tionsabfälle. Die  
Mittelmeerinsel besitzt 
keine Verbrennungs­
anlage für Hausmüll. 
Der meiste Dreck endet 
in überquellenden 
 Deponien, manches 
auch im Meer

S
till ist es in diesem 
Meer aus Sand. Die 
Sonne brennt, der 
Wind lässt feine Kör­
ner in der flimmern­
den Luft tanzen. Me­

terhoch recken sich weiße Skulptu­
ren in den wolkenlosen Himmel, 
Kunstwerke der Natur, Figuren 
wie aus einer Fabelwelt. Erosion 
hat sie über die Jahrtausende aus 
dem Kalkstein geschliffen. „Weiße 
Wüste“ nennen die Beduinen  
dieses verwunschene Stückchen 
Erde in der Sahara, 450 Kilometer 
südwestlich von Kairo. Die ägypti­
sche Regierung hat es in den Rang 
eines Nationalparks erhoben.
Eine atemraubend schöne 

Landschaft – voller Dosen, Plas­
tikwasserflaschen, Kerzenhalter, 
Bierbüchsen, Zigarettenstummel, 
Plastiktüten, Unterhosen und Toi­
lettenpapier. Dreck in Massen. 
„Etwa vier Tonnen Müll kom­

men jedes Frühjahr zusammen“, 
sagt Saad Ali aus der nahen Oase 
Farafra. Gemeinsam mit seinen 
Brüdern und ihrer Reiseagentur 
„Badawiya Expedition Travel“ ver­
anstaltet er die „Umweltschutz­
tour Weiße Wüste“. Er hatte es 
satt, die wachsenden Abfallberge 
tatenlos zu erdulden. Nun buchen 
engagierte Männer und Frauen 
aus aller Welt den Trip und sam­
meln den Mist. Mit der Schön­
heitsoperation in der Wüste be­
wahren die Einheimischen ihr 
 einmaliges geologisches Erbe. Im 
nächsten Jahr allerdings muss die 
Putzkolonne wieder ausrücken.
Denn die Lawine ist nicht zu 

stoppen. Müll verdreckt die ent­
legensten Winkel unseres Plane­
ten. „An der Nordküste Spitz­
bergens und an Grönlands Küsten 
liegt ein Haufen Unrat“, erzählt 
der deutsche Abenteurer Arved 
Fuchs, der immer wieder dort­
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se, auch vor der Art des Drecks. 
„Unsere Industrieökonomie belas­
tet die Biosphäre mit Stoffen, die 
normalerweise nicht in ihr vor­
kommen, vor allem aber über­
fordert sie ihre Aufnahme fähigkeit 
als globale Deponie“, sagt Wolf­
gang Sachs, Mitglied des Club of 
Rome, der sich seit Ende der 
1960er Jahre für eine lebenswerte 
Zukunft der Menschheit ein setzt. 
Und der Direktor des UN­Um­
weltprogramms in Nairobi, Achim 
Steiner, mahnt: „Die verschwen­
derische Wirtschaftswei se, der wir 
in den vergangenen zwei Jahrzehn­
ten frönten, wird uns auf einem 
Planeten, der im Jahre 2050 neun 
Milliarden Bewohner tragen wird, 
schwer zu schaffen machen.“ 
Müll, die Kehrseite von Konsum 

und Wohlstand, ist vielfältig: Or­
ganisches ist darunter, das verwest 
und zum Himmel stinkt, Nährbo­
den für Krankheitserreger ist und 
Ungeziefer anlockt, mancherorts 
sogar Bären oder Kojoten. Anderes 
verrottet kaum. Dazu gehören gif­
tige Schwermetalle und chlorierte 
Kohlenwasserstoffe aus der chemi­
schen Industrie oder radioaktives 
Uran, Plutonium und anderes 
strahlendes Material aus Kernre­
aktoren. Allerlei Weggeworfenes 
besteht aus einem unentwirrbaren 
Mix verschiedener Komponenten. 
Die Industrie nutzt Tausende syn­
thetische Substanzen bei der Pro­
duktion. Darunter giftige Weich­
macher im Kunststoff, vor allem 
im Kinderspielzeug aus Fernost. 

Manche Problemstoffe sind nicht 
einmal bekannt, sie gelten als  
Betriebsgeheimnis. 
Wo das Zeugs in der Natur  

herumliegt und seine Schadstoffe 
versickern, verseuchen die das 
Grundwasser. Pflanzen nehmen 
die Gifte auf und bringen sie in  
die Nahrungskette, an deren Ende 
der Mensch steht. Blei,  Cadmium, 
Quecksilber und Dutzende weite­
re Industriechemikalien sind im 
Blut eines jeden Deutschen und 
Amerikaners nachweis bar. Selbst 
in der Muttermilch von Eskimo­
frauen haben Forscher PCB gefun­
den, in einer Konzentration, die 
den empfohlenen Grenzwert der 
Weltgesundheitsorganisation teil­
weise um das 20­Fache übersteigt. 
Säuglinge nehmen die Chemie 
auf, entwickeln sich langsamer als 
ihre Altersgenossen und werden 
häufiger krank. Der Mensch selbst 
ist zur Müllkippe geworden.

Nach unzähligen Skandalen 
haben die Deutschen einen 
Weg eingeschlagen, der in­

zwischen als vorbildlich gilt. 
Hausrat wird geordnet abge­
fahren und in mächtigen Müll­
verbrennungsanlagen verfeuert. 
Toxisches und Industriedreck 
landen in Spezi alöfen, auf Son­
derdeponien oder werden in 
 geologisch als unbedenklich gel­
tenden Höhlen verbuddelt. Zu­
dem hat sich ein florierender 
Wirtschaftszweig etabliert, der 
kompostiert, sortiert, Rohstoffe 
und Energie wiedergewinnt. 
Doch die meisten Weltregionen 
sind von solchen Maßnahmen 
weit entfernt. Vor allem wo über­
völkerte Megametropolen im 
Chaos untergehen, ist geordnete 
Müllbeseitigung ein utopischer 
Luxus. Es sei denn, die Armut ist 
so groß, dass Menschen aus Not 
die Entsorgung organisieren. 
Beispiel: Kairo. In Afrikas größ­

ter Stadt mit ihren 20 Millionen 
Einwohnern beseitigen traditio­
nell Kopten, Zabbalin genannt, 
den Abfall. 80 000 christliche Be­
wohner des Viertels Manshiet 
Nasser leben davon. Im Morgen­
grauen holen die Männer die 
 Beutel aus den Häusern der Stadt 
und karren sie zum Slum. Dort 

hin schipperte. „Duschgelspender, 
Kosmetikdosen, Sonnencremetu­
ben, Kunststoffflaschen, Reste 
von Netzen und Planen.“ Auch 
am gegenüberliegenden Ende 
der Welt, in der Antarktis, lagert 
tonnenweise  Gerümpel im Eis – 
Überbleibsel ehemaliger For­
schungsstationen. Selbst der 
höchste Berg der Erde ist infiziert. 
„Beim Aufstieg zum Mount Eve­
rest“, berichtet der Südtiroler Ex­
tremkletterer Hans Kammerlan­
der, „stapft man noch in über 8000 
Meter Höhe durch Verpackungen, 
Plastiktüten, zerschlissene Zelte, 
Seilreste und jede Menge leere 
Sauerstoffflaschen.“ Andere Berg­
steiger haben es zurückgelassen.
Die Erde verkommt zum Müll­

eimer, das Leben erstickt im 
Dreck. Im Abfall von inzwischen 
sieben Milliarden Menschen. Wie 
viele Milliarden Tonnen jedes Jahr 
neu zu den Hinter lassenschaften 
vergangener Gene rationen hin­
zukommen, können selbst die  
Vereinten Nationen nicht sagen,  
nur in wenigen Ländern werden 
die Mengen erfasst. 
In den Industriestaaten herr scht 

die Ex­und­hopp­Kultur, die Bür­
ger werden in Einmalwindeln 
groß und schlürfen Coffee to go 
aus Wegwerfbechern. Viele defi­
nieren über den Besitz von Wa­
ren ihren Status. Und wo ständig 
Neues hermuss, fliegt Altes auf 
den Müll. 

Jeder Deutsche produziert 
453 Kilo Haushaltsabfall im 
Jahr, ein Amerikaner 760 

Kilo. Allein jeder Pkw wird zu gut 
einer Tonne Schrott – mit Metal­
len, Ölen, Kunststoffen, Kühlflüs­
sigkeit, Elektronik. Doch das ist 
nur ein Bruchteil des Abfalls, der 
bei der Herstellung anfällt. Volks­
wagen hat errechnen lassen: 
Schon bei der Eisenerzgewin­
nung für ein Auto der unteren 
Mittelklasse entstehen neun Ton­
nen Abraum. Wenn man alles 
 zusammenrechnet, bis zur Ver­
packung des Kleinmaterials, sind 
es am Ende 25 Tonnen. Pro Pkw. 
Im vergangenen Jahr wurden 
weltweit 71 Millionen produziert. 
Umweltschützer aller Kontinen­

te warnen. Nicht nur vor der Mas­

Urlauber sind  
fasziniert von der  

„Weißen Wüste“ in 
Ägypten. Doch sie  
verschandeln die  

Landschaft mit  
ihren Abfällen. Nun  

wird regelmäßig  
aufgeräumt 
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sortieren Frauen und Kinder   
den Unrat, picken Wertstoffe wie 
Papier, Plastik, Glas, Metalle  
heraus und verkaufen sie an 
Händler. Mit Lebensmittelresten 
mästeten die Zabbalin Schweine. 
Bis die Regierung die im musli­
mischen Wertesystem seit je un­
geliebten Tiere töten ließ – die 
Schweinegrippe lieferte den Vor­
wand. Zwar hatte schon zuvor die 
Stadt Verträge mit italienischen 
und spanischen Entsorgungsfir­
men geschlossen, doch deren 
 Service wurde nicht akzeptiert, 
weil er nicht bis zur Wohnungstür 
reichte. Folge: In Kairos Straßen 
begann es zu stinken. Das besser­
te sich erst, als sich die Zabbalin 
Ziegen anschafften, an die sie nun 
einen Teil der organischen Abfäl­
le verfüttern. Zudem kooperieren 
sie jetzt gegen Entgelt mit den 
ausländischen Abfuhrbetrieben. 

Anderenorts greift gelegent­ 
   lich die Entwicklungshilfe  
      ein. Die Deutsche Gesell­

schaft für Internationale Zusam­
menarbeit (GIZ) betreut solche 
Projekte. „In einer Reihe von Län­
dern, etwa in Mosambik oder  
Indien, entwickeln wir mit den  
lokalen Stellen Lösungen, die spe­
ziell an die dortigen Lebensum­
stände angepasst sind“, sagt Mit­
arbeiterin Sandra Spies, „da geht 
es beispielsweise darum, Stadtver­
waltungen zu beraten, das Dasein 
von Müllsammlern zu verbessern 
oder Sondermüll in Zement­
werken mitzuverbrennen.“ Vieles 
klappt inzwischen recht gut. 
Wie im algerischen Annaba. 

Dort halfen die Spezialisten,  
das Dreck­Wegräumen aus den 
Straßen zu organisieren. Wichtig 
für das Vorhaben in der muslimi­
schen Stadt, so fanden die GIZler 
heraus, waren die Imame. Für die 
Vorbeter in den Moscheen ließen 
sie von Islamgelehrten ein Hand­
buch entwickeln. Darin steht, was 
der Prophet  Mohammed zu Natur 
und Umwelt sagte und dafür tat. 
Das spricht der Imam beim 
Freitags gebet an – die Gläubigen 
folgen.
Obwohl die Hilfsbedürftigkeit 

groß ist, wird die Dritte Welt auch 
noch  vollgekippt mit dem Dreck 

der Reichen. Um Geld für die  
teure  Entsorgung zu Hause zu 
sparen, verfrachten Exporteure 
der Industrienationen Altpestizi­
de, giftige Ölschlämme, Schwer­
metalle und vieles mehr dorthin. 
Voller Zynismus hatte sich dafür 
in den 1990er Jahren der dama­
lige Chefökonom der Weltbank, 
Lawrence Summer, stark ge­
macht. In den Entwicklungslän­
dern, so argumentierte er, seien 
nicht nur die Lohnkosten viel  
geringer, hier fielen auch  keine 
zusätzlichen Krankheitsprobleme 
ins Gewicht, denn die meisten 
Menschen dort erreichten gar 
nicht erst ein Alter, in dem  
Gesundheitsschäden durch den 
Dreck auftreten könnten. 
Der Müll­Kolonialismus provo­

ziert Widerstand und Gewalt. Als 
im September 2008 somalische 
Piraten im Golf von Aden den 
ukrainischen Frachter „Faina“ ka­
perten, begründeten sie die For­
derung von 35 Millionen Dollar 
Lösegeld damit, dass sie endlich 
eine Entschädigung haben woll­
ten, nachdem ausländische Schiffe 
jahrelang Giftiges vor ihrer Küste 
verklappt hatten.
Das größte Unheil dräut der 

Dritten Welt durch Elektronik­
schrott: ausgediente PCs, Handys, 
Fernseher, Haushalts­ und Büro­
geräte, voller Plastik und giftiger 
Schwermetalle. Mehrere Tausend 
Tonnen davon werden aus den 
USA und Europa nach Asien und 
Afrika verschifft, täglich. Auch 
die italienische Mafia hat das 
 lukrative Geschäft entdeckt. Da 
der Müllexport verboten ist, wird 
der Schrott zu Gebrauchtware 
 deklariert. Oder Beamte werden 
geschmiert. Der Krempel landet 

vor allem in Indien, China, Nige­
ria – und in Ghana. 

Dort, in der Hauptstadt Accra,  
   türmt sich die größte Müll­ 
   kippe für Elektroschrott in 

Afrika. Sehnsüchtig erwarten die 
Armen jede neue Ladung, erstür­
men dann den kokelnden Haufen. 
Sogar kleinste Kinder machen 
mit. Sie verbrennen Plastikkabel, 
um an das Kupfer heranzukom­
men, lösen in Säurebädern wert­
volle  Metalle aus den Platinen, 
damit aber auch giftiges Cad­
mium und Blei. Manchmal neh­
men sie Kunststoffteile als Brenn­
material mit nach Hause. Das 
 Einatmen der Dämpfe macht sie 
krank. „Die Menschen leiden 
unter permanenten Kopfschmer­
zen, Reizungen in Rachen und 
Hals sowie Schmerzen in der 
Brust“, berichtet der ghanaische 
Umweltschützer Mike Anane. 
„Der Giftcocktail schädigt Leber, 
Nieren und Gehirn und kann 
Krebs auslösen.“ In der nahen 
 Lagune und dem Fluss lebt schon 
lange kein Fisch mehr.
Keineswegs nur auf fernen 

Kontinenten landet der Dreck, 
längst auch in der größten Müll­
kippe des Planeten, dem Meer. 
Einer Studie der UN zu folge 
dümpeln im Durchschnitt 18 000 
Kunststoffteile auf jedem Qua­
dratkilometer Ozeanoberfläche – 
und täglich kommt neues Zeug 
hinzu. Strömungen lassen es vor 
allem im Zentralpazifik zwischen 
Nordamerika und Asien kreisen. 
„Was mich schockte, war die 
Menge des Plastiks hier draußen“, 
sagt Miriam Goldstein von der 
Scripps Institution of Oceanogra­
phy in San Diego, die den Wirbel 
im Sommer 2009 mit einem For­
schungsschiff inspizierte. „Wir 
dachten, das Gebiet sei schwer 
zu finden, aber es war ganz ein­
fach, weil es dort so viel Plastik 
gibt.“ Hier sind es drei Millio ­ 
nen Tonnen Kunststoffstücke auf 
einer Gesamtfläche von der 
Größe Mitteleuropas. Im Februar 
meldeten Forscher, dass sie einen 
ähnlichen Müllwirbel im Atlan­
tik entdeckt haben, und auch im 
Indischen Ozean fahren Abfälle 
Karussell.

Strömung

Pazifischer
Ozean

Indischer
OzeanAtlantischer

Ozean

Müllteppich

infografik
2000 km

Im Pazifik, im Atlantik 
und im Indischen 

Ozean treiben gigan­
tische Müllstrudel. 

 Riesige Mengen Plas­
tikreste sind darunter, 

die Wind und Wogen 
fein zermahlen und die 
dann von Meerestieren 

gefressen werden
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Es sind Drehverschlüsse, Feuer-
zeuge, Spielzeuge, Reste von Ein-
kaufstüten, Flaschen, Milchtüten, 
Sandalen, Fetzen von Nylonnet-
zen und Tauen, Trümmer von 
 Kisten und Gerüsten. Manches 
stammt von Schiffen, die ihre 
 Abfälle über die Reling kippen. 
Anderes aus Ladungen, die bei 
Sturm über Bord gingen. Vieles 
hat der Wind vom Land ins Meer 
geweht, oder die Flüsse haben es 
eingeschwemmt. Auch eine Flut 
von Kunststofffasern bringen sie 
mit, Mikropartikel, die beim Wa-
schen aus Fleecetextilien heraus-
gelöst werden. 
Die eklige Suppe verschmutzt 

die Küsten aller Kontinente, 
 Hunderttausende Tonnen Ange-
schwemmtes lagert sich im Spül-
saum der Ufer ab. Anderes sackt 
auf den Meeresgrund, zu den 
Atomfässern, die eine Reihe von 
Staaten in der Vergangenheit ver-
senkten. „Mithilfe von Filmauf-
nahmen unseres Forschungs-U-
Bootes können wir auf dem Mee-
resboden in der Arktis den Müll 
zählen, in Karten eintragen, seine 
Dichte berechnen“, sagt François 
Galgani, französischer Meeresbio-
loge am Institut Ifremer in Issy-
les-Moulineaux. Rund 15 Millio-
nen Stücke, schätzt er, dürften 
 allein am Boden des Polarmeeres 
liegen. Auf dem Grund der Nord-
see, so vermuten Experten, lagern 
600 000 Kubikmeter Müll. 
Vieles wird Vögeln, Robben 

und Walen zum Verhängnis, sie 
verheddern sich in Nylon, stran-
gulieren sich in den Plastikhal-
terungen der Sixpacks oder ver-
schlucken  irgendwelche Bro-
cken und verenden mit Darm-
verschluss. Im Laufe der Zeit 
zermalmt die Brandung selbst 
größere Plastikteile zu konfetti-
großen Stücken oder gar noch 
feiner. Vögel und Fische ver-
wechseln diese Schnipsel mit 
Nahrung. Dann werden im 
Magen die giftigen Weichmacher 
herausgelöst. Oder die Tiere ver-
hungern gar mit vollem Bauch.  
Der niederländische Meeres-

biologe Jan van Franeker unter-
suchte Hunderte tote Eissturm-
vögel, die an der Nordseeküste 
angeschwemmt worden waren. 

Bei mehr als 95 Prozent von ihnen 
fand er Plastikmüll im Magen. 
Wissenschaftler schätzen, dass 
Jahr für Jahr auf den Ozeanen ins-
gesamt eine Million Seevögel am 
Abfall krepieren, 100 000 Meeres-
säuger und ungezählte Fische. 

Und alles wird noch schlim-
mer kommen. Denn die 
Weltbevölkerung wächst un-

aufhörlich, und auch das Heer der 
Armen strebt nach Wohlstand 
und Konsum – und produziert 
Müll. Internationale Vereinba-
rungen, die helfen könnten, das 
Problem in den Griff zu bekom-
men, sind dabei oft nur Makula-
tur. So soll etwa die Basler Kon-
vention weltweit die „Kontrolle 
der grenzüberschreitenden Ver-
bringung gefährlicher Abfälle“ 
gewährleisten. Doch es fehlt  
strenge Überwachung. Immerhin 
sind 170 Staaten beigetreten, die 
EU setzte sie rechtsverbindlich 
für alle Mitglieder um, aber  
die USA verweigern bis heute die 
 Ratifizierung. Auch der bereits 
1973 beschlossene UN-Vertrag 
zum Schutz der Meere, das  
so genannte Marpol-Abkommen 
zur Ver hütung der Umweltver-
schmutzung durch Schiffe, das  
inzwischen mehrfach verschärft 
wurde, konnte die See nicht 
sauber halten.  
So fordern Umweltschützer 

ein radikales Umdenken, eine 
grundlegende Veränderung der 
Produktionsweise von Gütern 

und des Konsumverhaltens. 
Langfristiges Ziel müsse der scho-
nende Umgang mit begrenzten 
Rohstoffen sein. „Wir müssen 
endlich aufhören, die Schätze 
der Erde gedankenlos zu plün-
dern“, sagt der Leipziger Profes-
sor Felix Ekardt, Jurist, Philo-
soph, Sozio loge und Mitglied des 
wissenschaftlichen Beirates des 
Bundes für Umwelt und Natur-
schutz Deutschland. „Weil sie  
die Basis all unserer Verbrauchs-
güter sind, gibt es dann auch 
automatisch weniger Müll. Wir 
sollten Wege finden, aus  weniger 
Ressourcen mehr Nutzen zu ge-
winnen. Das geht nicht ohne Be-
schränkungen unseres Konsums. 
Unglücklicher wird es uns gewiss 
nicht machen.“ 
Während an ein vernünftiges 

Handeln auf der Erde appelliert 
wird, hat der Mensch längst 
auch das All zugemüllt. Auf 
Mond, Mars und anderen Him-
melskörpern ließ er ausge -
dientes Gerät zurück. Nach 
Schätzungen der euro päischen 
Weltraumbehörde ESA kreisen 
zudem 300 Millionen Teile und 
Teilchen um den Globus: abge-
sprengte Tanks oder ausgebrann-
te Endstufen von Raketen, ausge-
diente Satelliten, Schlackeparti-
kel von Feststoffantrieben, Reste 
von Kernreaktoren, auch verlo-
renes Werkzeug von Astronau-
ten ist dabei. Das kos mische 
Treibgut schießt mit einer Ge-
schwindigkeit von bis zu 50 000 
Kilometern pro Stunde umher, 
schneller als eine Pistolenkugel, 
und gefährdet künftige Himmels-
expeditionen. 
Fieberhaft überlegen Weltraum-

techniker, wie man den Dreck- 
Kokon der Erde säubern kann. Sie 
denken über eine Müllabfuhr fürs 
All nach, Satelliten, die Schrotttei-
le mit einem Roboterarm greifen 
oder in eine tiefere Bahn be-
fördern, damit sie dort verglühen. 
Doch das wird mühsam und teuer 
und wird bestenfalls bei größeren 
Stücken klappen. 
Sollten eines Tages Außerirdi-

sche sich unserer Heimat nähern 
– der Dreck vor unserer Haustür 
wird ihnen verraten, mit wem sie 
es zu tun bekommen.

Rund 300 Millionen 
große und winzige 

Schrottteile kreisen  
um den Globus:  

ab gesprengte Rake-
tentanks,  verlo - 

renes Werkzeug von  
As tronauten und  

allerlei anderes. Das 
Bild zeigt eine nicht 
maßstabs ge rechte 

Simulation der Welt-
raumbehörde Esa

52 stern 5 0 / 2 0 1 1
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